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Wehe, wenn Politik nicht c

„Schweiz-     OR

Von Thomas Haemmerli e Ein Partyveranstalter und Website- Texte die zielgruppengerechte .

Politisierung der Jugend: mit Parolen in Häppchen und Prominenten! alat

Meine Güte, die Frau ist Jusstu-

dentin. Und braucht Hilfe beim

Ausfüllen ihres Stimmcouverts.

Ein befreundeter Werbetexter er-

klärte mir dieser Tage, er habe der

halben Agentur die Stimmzettel

ausgefüllt. Weil ich am Donnerstag-
abend, 14.Februar, eine Uno-Party
veranstalte, an der nur reinkommt,
wer das Stimmcouvert mitbringt, bin

ich konfrontiert mit einigen ıntelli-

genten und erfolgreichen Zeitgenos-
sen, die vom Stimmen und Wählen

keine Ahnung haben. Erst recht nicht

von dem, was unsere Politiker treiben.

Schweizer Politik hat ein Image-
roblem. Sie ist stier, uninteressant,

Kein Wunder. Das Pres-

tige, das politische Mandate verspre-
chen, ist gering, unsere Laienparla-
mente sind durchsetzt von

Profilneurotikern und Vereinsmeiern.

Im Politbetrieb spiegelt sich des

Schweizers Hang zum Mediokren.

Und die Eigenart des Konkordanz-

systems erschwert, dass Politik als
ermanenter Kampf um die Macht im

dramatisiert und als flotte Story
erzählt werden könnte.

Deshalb haben es Politik und der

Staat schwer, um ein Gut zu konkur-

rieren, das immer knapper wird: Auf-
merksamkeit. Als wäre das nicht ge-

nug, erschwert das Gemeinwesen das
Abstimmen und Wählen unnotig. Für
den sun IN

Zeusl in &i-

versen Grössen, von denen jeder ein-

zeine anders’ behandelt werden will
und denen zuweilen selbst der profes-

ei ormationserbeiter

gegenübersteht.

Der Gefangene als «Klient»

Sogar der Praktikant der provinziells-
ten Werbeagentur gehörte gefeuert,

würde er ein derartiges Durcheinan-
der als interaktives Instrument vor-

schlagen und behaupten, damit werde
sich die Kundschaft befassen, es aus-

füllen und wieder an den Absender
zurücksenden. Es ist nicht einzuse-

hen, warum Staatsdiener, die sich im-
mer stärker als Dienstleister definie-

ren und schon Gefängnisinsassen als

«Klienten» zu bezeichnen beginnen,

sich dermassen um den Stimmbürger
foutieren. Es ist nicht einzuschen,

warum die ganzen Vorlagen und Kan-

didaten nicht auf einem sauberen Bo-

gen Papier aufgeführt sein können, so-ass im Multiple-Choice-Verfahren

gewählt werden kann. Nicht einzuse-
en ist, warum der Bürger zur Urne

hen muss und nicht die Urne zum

ürger kommen kann, warum also
Stimmlokale nicht in Einkaufszentren
oder an anderen sozialen Brennpunk-

ten eingerichtet werden können, und

es ist nicht einzusehen, warum es mit

E-Voting nicht vorwärts geht.
Politik ist kundenunfreundlich und

unattraktiv und hat den Ruch von et-

was, das einem ein wenig peinlich ist.

Deshalb ist sie in vielen urbanen Mi-
lieus kein Thema.

Falsch aber wäre der Eindruck, dass

man da, wo nicht über Politik gespro-

chen wird, völlig unpolitisch sei. Un-

ter dem Eindruck der dräuenden wirt-

schafts-- und ausländerfeindlichen

18-Prozent-Initiative fanden sich vor
zwei Jahren ein paar Leute aus der

Kunst-, DJ- und der innovativen Gas-

troszene zusammen, um in den jewei-
ligen Zirkeln mehr Leute an die Urne
zu bewegen. Mit einigem Erfolg. Seit-

her findet sich mit www.votez.ch un-

sere Webpage samt Mail-Service, die

auf Abstimmungen hin knappe und

verständliche Informationen liefern.
Das macht briefliches Abstimmen be-

quemer. Einige tausend Abonnenten

ven

Fortsetzung von Politik mit ästhetischen Mitteln: Austragengsort der Uno-Vore-ın- Party

Hatte der Service anfanglich vor al-

lem im Visier, so hat

sich gezeigt. dass auch viele Gelegen-

usmen es nm wenn

ihnen die Ve kurz rekapituliert
werden. Der Erfolg erklärı sich aber

auch aus der politischen Positionie-

up die vang. Par-
teienverdruss ausgeht.

Die ungebundenen die

in anderen Staaten erfolgreich als

Neue Mitte umwo:ı werden, inter-

essieren die Schweizer Parteistrategen

nämlich nicht. Und die explizit linken

Parteien sind meilenweit von ihrer

jüngeren Klientel entfernt. Daraus las-
sen sich nur äusserst nüchterne Wahl-

em fehlungen ableiten, die vor allem

auf das Verhindern grosser Übel mit-

tels kleinerer Übel zielen. Das ist nicht

besonders berauschend. Aber doch

ganz gut vermittelbar, da die grosse
politische Bruchlinie dank der Dau-

eropposition der SVP stets präsent ist
und ein modernes und intelligentes

Publikum weiss, was es sicher nicht
will. Das hilft, trotz mangelndem En-

thusiasmus wählen zu in
Positiv gesagt versucht votez.ch der

Komplexität urbaner Lebensentwürfe

gerecht zu werden und geht davon
aus, dass man Fahrrad und Auto fährt.

Das ist eigentlich banal, Es wirkt aber

differenziert angesichts eines TCS, der
sich mit einer tumben Auto-über-al-

les-Strategie bruchlos in die SVP-
Tue einpasst, und eines

VCS, dem alles Motorisierte das Böse

fordert
den S

terne

der Ems-Chemie,

ben. Auf eine
der CEO und

Lohn beträgt

gig: Der Grundlohn

 
Blocher, Chemie-Indusrrieller,

als Politiker die volle Transparenz

itzenlöhnen aller börsenkotierten Un-
en. Bei ‚eigenen Unternehmen,

e gilt diese Transparenz n

nicht, im Geschäftsbericht fehlen die Anga-

Anfrage der Weltwoche nennt
ind Verwaltungsratspräsident der

-Chemie jetzt die Eckdaten: Sein eigener
350000 Franken fix; er

einen Bonus, denn ihm gehöre das Unter- der

nehmen ja zu 70 Prozent. «Also bin ich auch
zu 70 Prozent an dem Gewinn oder zu 70 Pro-

zent am Verlust beteiligt.» Sein oberstes Ma"

nagement hingegen verdiene leistungsabhän-

schlechthin ıst. Lebensent-

würfe spiegeln wıler, dass man als Ar-

beitnchmer eine Gewer ku

Don

trieben hat und jetzt cin Gastrounter-
nehmen führt, dass man mit Enthu-
siasmus konsumiert und trotzdem um

die Erfordernisse der Ökologie weiss.

Die Parolenfindung kann nur

ragmatisch und von Fall zu Fall er-
folgen, und zuweilen fällt sie aus, weil
man ın Treu und Glauben für und ge-

gen eine Vorlage sein kann. Einig ist
sich votez.ch in allen Fragen, die sich

um persönliche Freiheiten dre

denn es gehört zum urbanen Lebens-

gefühl, dass jeder nach seiner Fasson
selig werden darf, der Staat also nicht
vorzuschreiben hat, wann Bars Poli-
zeistunde haben, ob man sich Drogen

zuführt, ob man abtreibt oder nicht,
homosexuell heiraten darf und

ob man nach halb sieben nur noch an

einer Tankstelle einkaufen darf.

Glaubwürdigkeit gewinnt votez.ch
sodann dadurch, dass politische Infor-

mationen im Customizing-Verfahren

angeboten werden. Wir bieten als Re-
Auktion von Komplexität Empfehlun-

gen, die sich flugs kopieren lassen für
eute, die sich selber keine Gedanken

machen wollen. Und wir bieten Infor-

mationen, an deren sich sowohl

der linksradikale Sponti als auch der

aufgeschlossene Jungbanker ein Ab-
stimmungscouvert zusammenstellen
kann. Alternative versus FDP in den

Gemeinderat und gemeinsam für die

Uno. Nähe zum Publikum stellt sich

aber auch her über die Wahl des Medi-

ums Interner und den Stil des Auf-

Denn asthetische Praferenzen
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gehen einher mit Wertorientierungen
und diffusen politischen Präferenzen.
Bei polarisierten Auseinandersetzun-

gen wie der Uno-Abstimmung lassen

sich solche Zugehörigkeitsgefühle in
itik ummünzen.:

 

Nicht ist, warum
der Bürger zur Urne gehen

muss und nicht die Urne zum

Bürger kommen kann.
 

Der Fortsetzung von Politik mit
äs itteln verschreibt sich

auch die Uno-Vote-in-Party. Der An-
lass ist ein Hybrid: einerseits eine

schicke Party in der streng durchge-

stylten Toni-Molkerei, andererseits
ein hochpolitischer Anlass, der aber

alles Diskursive ausspart. Es wird kei-

ne grossen Reden geben und keine Ar-

mente, keine Stände, an denen Po-

itmissionare redigen, keinen
Buchverkauf und keine Traktate. Das
Politische des Events vermittelt sich

rein visuell. Drastisch formuliert: Po-

litik muss cool aussehen, und ansons-

ten die Schnauze halten. Das funktio-

niert so: Vom Fernsehen kennt man

die Bilder von Staatsmännern, die im

Blitzlichtgewitter ihr Stimmcouvert -
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im Urnenschlitz hin und her
bis alle Fotografen abgedrückt haben.
Dieses Bild lassen wir migrieren. Die

Geste bleibt die gleiche, Kameras und
Blitzlichter sind real, ebenso die

Stimmabgabe, aber statt eines Politi-
kers stimmen fein gemachte, städti-
sche Bürger ab. Sie werfen ihr Couvert
in einem Club in

eine transparente Plexiglasurne, die
sich nahtlos ins Designkonzept ein-

asst. Bodenbeleuchtung un

eckenscheinwerfer inszenieren das
stets sichtbare und wachsende Häuf-

chen Couverts als Stimmmacht reprä-

sentierenden Fetisch.
Die Sache der Uno-Vorlage, de-

rentwegen die Sause organisiert wird,
findet sich lediglich auf den T-Shirts
des Personals, in TV-Bildern des Pop-

stars Kofi Annan, die, im Stil von Mu-

sic-Clips bearbeitet, in ein knalliges
Dekorationsvideo eingestreut sind,
und in Annan-Redefetzen, die in die

Tanzmusik verwoben werden. In

«Andy Warhol’s Partybook» erklärt
einer der grossen New Yorker Club-

Impressarios die entscheidende Frage
so: «Does it attract the eye?» Das be-

schränkt sich keineswegs auf das Sty-
ling des Clubs, aufs Dekor oder das

Licht. Als visuelle Umgebung fungie-

ren vor allem die Besucher, denn wir

interessieren uns für wohl gefällige

Artgenossen noch stärker als für gut
aussehende Sitzgelegenheiten und cle-

ver gerichtetes Licht. Der integriert

denkende Innendekorateur braucht
deshalb Beautys und deren Sex-

Appeal, er braucht Tischbomben-
mentalitäten, die ein wenig zu laut und
exaltiert sind, er braucht Pop-Intellek-

tuelle, Designer und Künstler, die als
ersonifizierte Marken Substanz und

reativität verkörpern. Er braucht

Prominente, notorische Partytiere
und aufgedonnerte Fashion-Victims,

die ein Beleg dafür sind, dass man sich

da befindet, wo's wirklich

«Mixing the salad», nannte das Steve
Rubell, der Kopf der legendären Dis-
co Studio 54. Der Salat braucht aber

auch Medien n, die den Blick
der breiteren Öffentlichkeit repräsen-

und einen Event zur Bäline ma-
chen, Ein, zwei Fernsehkameras
und Fotoapparate verankern in

vielen Gesichtern ein Dauer-
lächeln und lösen ein Benehmen

aus, das sagt: Hey, kuck her, ich

amüsiere mich blendend! Was
nichts als die Wahrheit ist, weil

Amusement in hohem Mass ei-

ne voluntaristische Angelegen-

heit und eine Selffulfilling Prop
ist, Eine, die durch Medien
wird. «Esse es Die Formel
mit der im 18. Jahrhundert der Philo-

soph Berkeley den Solipsismus defi-
nierte, beschreibt perfekt die Befind-
lichkeit in Mediengesellschaften: Sein
ist wahrgenommen Werden,

Damit beim Vote-in Bildmedien er-
scheinen, bemühen wir uns, ihnen das
zu bieten, was sie brauchen. Also müs-

sen Prominente in den Salat gemixt

werden, die bekannt genug sind, Me-
dien anzuziehen, und coo! genug, um
nicht dem Gesamttableau im Wege zu

stehen. Die Botschaft des Bildes ist
dann eine simple: Politik kann cool,

kann sexy sein. Verpasst die Uno-Ab-
stimmung nicht...

Vierfache aus. «In guten Jahren verdienen

meine obersten Angestellten einen höheren
Lohn als ich», lacht der Politiker Blocher -
und freut sich über den Jahresgewinn von

rund 200 Millionen Franken, an dem er zu 70

Prozent beteiligt ist.

Jean-Phili eannerat, Pressesprecher der
sp kt den wahren Wert der

Praktischen Globalisierung. Letzte Woche
Sass er in Bern in der Parteizentrale und hatte

telefonischen Kontakt. Erstens mit
arteipräsidentin Christiane Brunner, die auf

ikanischen Insel Sansibar Ferien mach-
te, und zweitens mit Fraktionspräsident Fran-
©0 Cavalli, der im brasilianischen Porto Aleg-

’e am Anti-Globalisierungsgipfel teilnahm.

Das klappte sensationell», lo t Jeannerat -
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Ben, Basel, Luzern. und «ungefähr 20 in sei «klein», im Wissen, «dass mehr als die Hälfte der
Zug belegen, d tez.ch ei 200000 bis 250000», und der Bo M . a d
ws are ass vo! eine nus mache in guten Zeiten gerne das Drei- noch nie ein Telefon in der Han.
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